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i sein. ala fie heftig fortfuhr: „Aber wiſſen Sie, bärmliche Zeit, und es iſt Wahnſinn, fich von 

34 ein und Sein Fritz, meine Liebe zu ertragen erfordert einen ihr fortreißen zu laſſen. Bin ich wahnſinnig, 

Roman ganzen Mann und die ſind ſelten. Alle die Fritz, zitterſt auch Du vor der wilden Elementar⸗ 

von armen Schächer, die mir bisher begegnet, gewalt, die Dir in mir entgegentritt?“ 
Friedrich Zimmermann. haben die Probe nicht beſtanden. Darum habe Bei den letzten Worten hakte ſie ſeine Hand 


Cortſetung) ich gelernt, ſie zu verachten, Demjenigen aber, ergriffen und ſtarrte ihm in's Geſicht. Er heftete 
9 Machdruck verboten.) der mich meiſtert, will ich dienen wie eine ſeine Augen feſt auf die ihrigen, aus deren 

Fritz betrachtete die Sängerin mit ſteigender[ Magd und will mit ihm durch die ganze Welt Tiefe eine Bewegung heraufſchimmerte, die ihn 
Beſorgniß, auf eine ſolche Scene war er nicht wandern, für ihn betteln und ſtehlen, wenn es wider Willen ergriff und in den Bann zu 
gefaßt geweſen. fein muß. Nicht wahr, ſolche große Leiden= | fchlagen drohte. Er hatte alle Kraft feiner 

„Wie ſagten Sie vorhin,“ begann Irma ſchaſt paßt nicht mehr für unſere kleine, er⸗ Selbſtbeherrſchung nöthig, um ſeine Beſonnen⸗ 

jetzt wieder, „ich brauchte heit zu bewahren. 
Ruhe? Beſſer wär's, ich A „Dieſe Hand ift feſt und 
könnte das Theaterleben ruhig,“ murmelte Irma, 
ganz aufgeben, aber das „es iſt die Hand eines 
kann ich nicht, denn ich Mannes, man kann ſich 
beſitze nichts, was mich für ihr anvertrauen. Ich möchte 
die verlorenen Triumphe ent⸗ ſie küſſen, dieſe Hand!“ und 
ſchädigt. Ein Herz brauche ehe der Doktor es hindern 
ich, ein treues Herz, das mich konnte, hatte ſie einen Kuß 
von ganzer Seele liebt.“ darauf gedrückt. 

„Was Sie ſuchen, wer⸗ Fritz zuckte zuſammen, 
den Sie nie finden,“ ent⸗ wie unter dem Biß einer 
gegnete Fritz einſt. „Dieſes Schlange. 

Stürmen aus einem Extrem „Was thun Sie — Sie 
in's andere gewinnt Ver⸗ vergeſſen ſich,“ rief er, in⸗ 
ehrer, Bewunderer, aber dem er vergebens ſeine Hand 
niemals eine dauernde Nei⸗ zu befreien ſuchte. 
gung, denn ſie hat nichts „Laß mir die Hand,“ 
Feſtes, Sicheres, worauf ſie flehte fie. „Sie iſt gut und 
ſich gründen könnte.“ ſtark und Dein Auge blickt 
rma lachte höhniſch klar und feſt, obgleich es 


g zürnt, es iſt nicht feig, 
„Gehen Sie mir doch ' 


es weicht dem meinigen 
mit Ihren mattherzigen nicht aus. Zerſchmettere 
Sentenzen. Eine dauernde die Verwegene, die ſich zu 
Neigung — wie kalt, wie Dir zu erheben wagt — 
ſpießbürgerlich! Das iſt es aber weiſe mich nicht mit 
nicht, wonach mich verlangt. kaltlächelnder Verachtung 
Aufgehen muß ich in einem 


ab, das könnte ich von 
anderen, einem höheren Dir nicht ertragen, ich müßte 
Willen, der mich ganz und mich tödten oder Dich!“ 
gar gefangen nimmt, nach „Sie ſind außer ſich, 
einer Liebe verlange ich, die beſinnen Sie ſich,“ begann 
mich durch die Gewalt ihrer er noch einmal. 
Leidenſchaft zur willenloſen „Ja, ich bin außer mir, 
Sklavin macht, die mich ich darf es ſein,“ jauchzte 
durch ihr reinigendes Feuer ſie, „denn ich habe ja ge⸗ 
von allen Schlacken meines 


funden, was ich ſo lange 
Charakters und Weſens läu⸗ vergebens geſucht — Dich, 
tert, und der ich Alles 


einziger Mann! Willſt Du 

freudig zum Opfer bringen DDD mich — willſt Du mein 
will, was ich bin und habe.“ IN F IS Herr feht, der die wirren 
Ihre Augen ſunkelten Gegenſätze meines Weſens 

in eigenthümlichem Glanze, Balduin Möllhauſen. (S. 139) in ſeiner Liebe vereint?“ 


auf 
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Ihre Augen waren mit ſeltſam ergreifendem, „Sie find ſchnell zurück, Böhm,“ jagte Ro⸗ 
enn Ausdruck auf ihn gerichtet, Fritz u als der Agent eintrat. „Was bringen 
ie “u 


fühlte, wie ſein Herz ſchneller zu ſchlagen be⸗ S 
* : „Gute Nachricht, Herr Bach. Das Geſchäft⸗ 


gann, und er empfand etwas von der dämoni⸗ 
ſchen, hinreißenden Gewalt der Leidenſchaft, liche iſt nach Ihrem Wunſche erledigt, und was 
den Privatauftrag betrifft —“ 


von der Irma geſprochen. Wie ein Taumel 
„Der iſt mir am wichtigſten.“ 


ergriff es ihn. 

Da erſchien plötzlich wie eine Viſion das „Sie können zufrieden ſein, Herr Bach,“ 
unſchuldig ſüße Geſicht feiner kleinen Brocken⸗ und dann berichtete Böhm auf's Ausfübrlichſte 
hexe vor feinen Augen, und mit einem Schlage über die ſtattgefundene Unterredung und den 
war ſeine Beſonnenheit zurückgekehrt. Erfolg, den ſeine Beredtſamkeit in Bezug auf 

Er erhob ſich, ſeine Stimme klang etwas das Heirathsprojekt davongetragen hatte. 
unſicher, noch zitterten die letzten Schwingungen | Des jungen Chefs intelligentes Geſicht zeigte 
der eden gefühlten Bewegung in feinem Herzen. den Ausdruck ſichtlicher Befriedigung. 

„Sie täuſchen ſich, mein Fräulein,“ ſagte „Wenn meine Wünſche ſich erfüllen, ſo 
er abwehrend. „Ich bin nicht der Mann, der 
Ihnen das erſehnte Glück bringen kann. Kein 
Kr vermag das — nur Sie allein, Sie 
elbſt.“ 


mögen Sie auf meine Erkenntlichkeit rechnen,“ 
ſagte er, als der Agent geendet. „Vorläufig 
meinen Dank, lieber Böhm. Und — hören 
Sie — reinen Mund halten! Ein Wort, das 
unter die Leute kommt, kann Alles verderben.“ 

„Zählen Sie auf meine Verſchwiegenheit, 
Herr Bach. Ich betrachte die Sache als ein 
Geſchäft, und meine Geſchäftsprinzivien kennen 
Sie. Doch jetzt muß ich nach der Börſe, es iſt 
gegen Zwölf. Wenn Sie mich brauchen, wiſſen 
Sie, wo ich wohne.“ 

Robert kannte allerdings die Geſchäfts⸗ 
prinzipien des Agenten gut genug, um dieſelben 
verachten zu müſſen, das hielt ihn jedoch nicht 
ab, ſich des gewandten und erfahrenen Mannes 
zu bedienen, ſoweit er * brauchen konnte. Er 
war der Meinung, daß in geſchäftlicher Hin⸗ 
ſicht nicht die moraliſchen Qualitäten, ſondern 
einzig und allein die Tüchtigkeit und Zuver⸗ 
läſſigkeit in Betracht komme, denn mit wem 
ſollte man ſonſt heutzutage noch Geſchäftsver⸗ 
bindungen unterhalten? 

Dieſe Anſicht, über welche er jedesmal mit 
ſeinem Vater in Streit gerieth, ſobald er ſie 
dieſem gegenüber äußerte, hatte ſich bei ihm ſo 
feſtgeſetzt, daß er es geradezu für eine Thorheit 
hielt, nach anderen Grundſätzen zu verfahren. 

Mit den Jahren hatte er ſich für ſeine 
Perſon ein förmliches Syſtem gebildet, das 
darauf abzielte, den Geſchäftsmann vom Privat- 
mann völlig zu trennen, und das er um fo 
ſchärfer aufrecht erhielt, als ihm im Grund 
ſein Stand zuwider war. Derſelbe erſchien ihm 
nur erträglich als Mittel zum Zweck. Sein 
Lebensziel war, ſich der bürgerlichen Sphäre, 
in der er geboren und erzogen, zu entwinden. 
Da er jedoch einſah, daß es ihm nur mit Hilfe 
eines ſehr großen Vermögens möglich ſein würde, 
zu einer höheren geſellſchaftlichen Stellung zu 
gelangen, ſo ſtand er trotz ſeiner Abneigung 
gegen den Kaufmannsſtand dem Geſchäfte mit 
dem größten Eifer vor. Seine Börſenſpekula⸗ 
tionen, die täglich kühner wurden, fanden aller⸗ 
dings die Billigung des Vaters nicht, aber der 
Kommerzienrath war zu ſchwach, um den Sohn 
von einer Bahn zurückzuhalten, auf welcher 
derſelbe Ausſicht hatte, in kurzer Zeit große 
Summen zu gewinnen, aber auch Gefahr lief, 
Alles zu verlieren. 

Das Letztere fürchtete Robert nicht, da er 
feinem Scharffinn und feinen Berechnungen un⸗ 
bedingt vertrauen zu dürfen glaubte, vielmehr 
ſteuerte er, unbeirrt durch des Vaters Mah⸗ 
nungen, auf ſein Ziel los. Um in den ariſto⸗ 
kratiſchen Geſellſchaftskreiſen feſten Fuß zu faſſen, 
war es nöthig, ſolidere Verbindungen mit dem 
alten Adel anzuknüpfen, als die oberflächlichen 
Freundſchaften waren, die er mit einigen jungen 
Edelleuten unterhielt. So war der Gedanke in 
ihm entſtanden, ſich die troſtloſe Lage des Grafen 
v. Reinſtein zunutze zu machen, dem es jeden⸗ 
falls hoch willkommen ſein mußte, wenn ihm 
gerade von der Seite, von der ihm die meiſte 
Gefahr drohte, die Hand zur Rettung gereicht 
wurde. Was Robert über Bodo's Charakter 
gehört, war in jeder Hinſicht günſtig, er zweifelte 
nicht, daß die Perſönlichkeit des jungen Offiziers 


Wie geiſtesabweſend ſtarrte ſie ihn an. 

„Sie verachten mich!“ ſtieß ſie zwiſchen den 
zuſammengebiſſenen Zähnen hervor. 

„Ich beklage Sie. Sie beſitzen alle äußeren 
Gaben, die einen Mann beglücken könnten, aber 
Ihr Herz iſt der Tummelplatz wilder Leiden⸗ 
ſchaften, und Ihre Phantaſie reißt Sie willen⸗ 
los fort, weil Sie nie verſucht haben, Ihren 
Wünſchen Einhalt zu gebieten. Geben Sie den 
Theaterberuf, in dem Sie phyſiſch und moraliſch 
untergehen müſſen, auf, ſuchen Sie aus eigener 
Kraft den Halt zu gewinnen, der Ihnen fehlt.“ 

„Ihre Worte können mir nichts helfen,“ 
ſagte ſie matt und tonlos. „Ich bin eben ganz 
ſteuerlos — und brauche fremde Hilfe. Sie 
1 mich zurück — aber ich liebe Sie jetzt 
noch mehr als vorher, und Sie irren ſich, wenn 
Sie glauben, mich ſo leicht von ſich abſchütteln 
zu können. Kein Mann hat mir noch ſo Schweres 
angethan, wie Sie; daß ich dennoch nicht ein⸗ 
mal die Kraft finde, Sie zu haſſen, zeigt mir, 
wie wahr mein Herz geſprochen, indem es mich 
an Sie verwies als den Einzigen, Rechten, der 
mein Retter aus der Nacht der Verzweiflung 
ſein könnte. Thun Sie, was Sie wollen, um 
die Ueberläſtige aus Ihrem Lebenswege zu ent⸗ 
fernen, ich werde nicht von Ihnen laſſen, bis 
Sie erkennen, daß Sie mir Unrecht gethan, 
und daß meine Liebe mehr werth als Alles, 
was Ihnen eine Andere zu bieten hat.“ 

Einige Augenblicke war es ſtill im Zimmer. 
Irma ſaß noch immer regungslos da. Ueber 
des Doktors Geſicht glitt ein Zug peinlichen 
Unmuths. Was konnte er ihr noch ſagen, das 
Eindruck zu machen verſprach? 

„Sie werden ſich beſinnen,“ ſagte er nach 
einer Pauſe. „Gegenwärtig befinden Sie ſich 
in einem Zuſtand nervöſer Ueberreizung, der 
Ihnen eine vernünftige Beurtheilung Ihrer 
Handlungsweiſe unmöglich macht. hoffe, 
ſchon der nächſte Tag wird Ihnen die nöthıge 
Ruhe und damit das Bewußtſein Ihres thö⸗ 
richten Beginnens bringen. Leben Sie wohl!“ 

„Auf Wiederſehen — in Berlin!“ entgegnete 
ſie, mit einem Blick zu ihm aufſchauend, in 
dem ein Ausdruck unerſchütterlicher Entſchloſſen⸗ 
heit lag. Er wandte ſich haſtig ab und verließ, 
ohne ein Wort zu erwiedern, das Zimmer der 
Sängerin. 
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Nachdem der Agent Böhm von ſeiner Ge⸗ 
ſchäftsreiſe zu dem Grafen v. Reinſtein nach 
der Hauptſtadt zurückgekehrt war, und den Reſt 
der Nacht und einen Theil des Morgens von 
ſeinen Reiſeſtrapazen ausgeruht hatte, begab er 
ſich gegen elf Uhr Vormittags nach dem Ge⸗ 
ſchäftslokal von Julius Bach & Sohn, das in 
der lebhafteſten Geſchäftsſtraße, im Centrum 
Berlins gelegen war. Böhm wußte, daß der 
junge Chef des Bankhauſes, Robert Bach, um 
dieſe Stunde ſtets in ſeinem Privatbureau zu 
ſprechen war. 


den gewünſchten Eindruck auf Ida machen würde, 
und zwar um ſo ſicherer, als ſie, direkt aus der 
Penſion kommend, für die Huldigungen eines 
Mannes von dem Range Bodo's doppelt em⸗ 
pfänglich ſein mußte. 

Es handelte ſich alſo hauptſächlich darum, 
die kleine Intrigue in möglichſt zarter und un⸗ 
verfänglicher Weiſe einzuleiten. Wenn es ihm 
nur erſt gelang, Bodo unter einem paſſenden 
Vorwande in des Vaters Haus einzuführen, ſo 
hoffte er, das Uebrige würde ſich dann ſchon 
von ſelbſt ergeben. Vorläufig erwartete er ge⸗ 
ſpannt, ob Bodo die nöthigen Schritte zur Ein⸗ 
N eines befreundeten Verhältniſſes thun 
würde. 

Seine Ueberraſchung war daher nicht gering, 
als Bodo noch an demſelben Nachmittage plötz⸗ 
lich in ſein Privatcomptoir eintrat. 

„Was verſchafft mir die unverhoffte Ehre, 
Herr Graf, Sie bei mir zu ſehen?“ fragte er, 
nachdem er Bodo mit zuvorkommendſter Höf⸗ 
lichkeit begrüßt. 

„Eine Geſchäftsangelegenheit,“ entgegnete 
Bodo. „Ich war geſtern auf Schloß Reinſtein, 
um mit meinem Vater über eine durchgreifende 
Veränderung, die ich in meinen Lebensverhält⸗ 
niſſen beabfichtige, Rückſprache zu nehmen. Dieſe 
Veränderung macht es mir zur Pflicht, mich 
vorher über die Schuldenlaſt, die auf meinen 
väterlichen Beſitzungen haftet, genau zu unter- 
richten. Bisher hakte ich keine dringende Ver⸗ 
anlaſſung dazu, da ja meine Abweſenheit von 
Reinſtein doch ein thätiges Eingreifen zur Ord⸗ 
nung dieſer Angelegenheiten unmöglich machte. 
Dies wird fich jetzt in gewiſſer Hinſicht ändern, 
da ich meinen Abſchied zu nehmen beabſichtige.“ 

„Sie wollen fi ohne Zweifel fortan der 
Bewirthſchaftung Ihrer Güter widmen, Heer 
Graf, wenn die Frage erlaubt iſt.“ 

„Vielleicht, ich habe mich darüber noch nicht 
entſchieden,“ entgegnete Bodo ausweichend. 

„Ich könnte Ihnen zu einem ſolchen Ent⸗ 
ſchluſſe nur Glück wünſchen, Herr Graf.“ 

„Laſſen Sie mich ohne Weiteres zur Haupt⸗ 
ſache kommen,“ fuhr Bodo fort. „Ich weiß 
genau, wie es um unſere Güter ſteht, und daß 
die Hypothekenlaſt durch Nichtzahlung der Zinſen 
ſtetig wachst. Beſonders aber beunruhigt es 
mich, daß ſich ſammtliche Hypotheken in Ihrer 
Hand befinden und daher auch gleichzeitig zur 
Kündigung kommen könnten, fals Sie einmal 
der doch immerhin beträchtlichen Summe zu 
anderweitigen Engagements benöthigten. Jede 
Garantie, die meine Perſon bietet, bin ich bereit 
zu ſtellen, daß dereinſt die ſchuldige Summe 
bei Heller und Pfennig zurückgezahlt werden 
ſoll. Allein bis dahin möchte ich der ſtetigen 
Beunruhigung enthoben ſein, die es mir ver⸗ 
urſacht, auf Gnade und Ungnade in die Hand 
meines Gläubigers gegeben zu ſein.“ 

„Sie ſetzen mich in Verlegenheit, Herr 
Graf,“ erwiederte Robert. „Denn leider ſteht 
es nicht in meiner Macht, Sie zu beruhigen, 
wie ich gern möchte. Die Hypotheken gehören 
nämlich nicht mir, ſondern ſind nur Depoſita 
des Geſchäfts -. 

„Was ſagen Sie?“ rief Bodo. 

„Nur Depoſita einer auſtraliſchen Firma 
Bartlett & Compagnie in Melbourne“, von 
der wir beauftragt find, bis zur Höhe des 
thatſächlichen Werthes der Güter Hypotheken 
auf Reinſtein anzunehmen.“ 

„Das iſt ſonderbar, äußerſt ſonderbar. 
Würden Sie ſo freundlich ſein, mir darüber 
nähere Aufklärung zu geben?“ 

„Mit Vergnügen würde ich das, doch muß 
ich geſtehen, daß ich über die Details dieſer 
Angelegenheit nur unvollkommen unterrichtet 
bin. enn Sie dagegen meinem Vater die 
Ehre Ihres Beſuches ſchenken wollen, ſo wird 
Ihnen dieſer mit der größten Bereitwilligkeit 
über Alles Auskunft geben, was Sie irgend 


zu wiſſen wünſchen. Unglücklicher Weiſe trifft 
es ſich augenblicklich ſchlecht, da meine Eltern 
noch auf einer Schweizerreiſe begriffen find.“ 

„Das iſt mir ſehr unangenehm,“ ſagte 
Bodo fichtlich verſtimmt. „Wann kann Ihr 

Herr Vater ungefähr zurück fein?“ 

0 8 kann es nicht mit Beſtimmtheit ſagen. 
Wenn Sie ſo freundlich ſein wollen, mir Ihre 
Adreſſe hier zu laſſen, jo werde ich Ihnen ſo⸗ 
fort Nachricht von ſeiner Ankunft geben.“ 

„Sie würden mich dadurch ſehr verbinden. 
Sie können ſich denken, wie ſehr meine Be⸗ 
ſorgniſſe durch Ihre Eröffnungen geſteigert wor⸗ 
den find. Da die Hypotheken nicht Ihnen ge⸗ 
hören, ſo liegt es allerdings nicht in Ihrer 
Hand, eine plötzliche Kündigung derſelben zu 
verhindern.“ 

Robert war mit ſich uneinig, wie er ſeine 
Antwort einrichten ſolle, um nicht zu viel zu 
verſprechen, aber auch nicht zu wenig in Aus⸗ 
ſicht zu ſtellen. Bodo's Zurückhaltung machte 
ihn unſicher. Doch vielleicht war deſſen Anfrage 
nichts als ein geſchickter Verſuch, zu erfahren, 
inwieweit der Kommerzienrath zu pekuniären 
Opfern entſchloſſen ſei. . 

„Eine Kündigung zu verhindern find wir 
allerdings nicht im Stande,“ ſagte Robert da⸗ 
I nach kurzer Ueberlegung. „Indeſſen ge 

dren ja in dieſem äußerſten Falle nur acht: 
hunderttauſend Mark dazu, um den Gläubiger 
zu befriedigen, und ich bin überzeugt, Herr 
Graf, es wird ſich dann auch zwiſchen uns 
eine Einigung erzielen laſſen.“ 

„Dieſe Zuſicherung gewährt mir eine große 
Beruhigung,“ entgegnete Bodo erfreut, während 
er dem jungen Bankchef die Hand hinſtreckte. 
„Nehmen Sie meinen herzlichſten Dank dafür. 
Es thut mir leid, daß ich nicht 55 die Be⸗ 
kanntſchaft eines Mannes von Ihrer Geſinnungs⸗ 
art gemacht habe.“ 

„Sie würden mir eine hohe Ehre erweiſen, 
Herr Graf,“ ſagte Robert mit feinem Lächeln, 
„wenn Sie mich einmal in meiner Privat⸗ 
wohnung, und nicht nur aus geſchäftlichen“ — 
er betonte das Wort leicht — „aus geſchäft⸗ 
lichen Rückſichten beſuchen wollten.“ 

„Wenn Sie erlauben, recht gern. Doch für 
eute will ich Ihre Zeit nicht länger in An⸗ 
pruch nehmen. Alſo ich bitte nochmals, mir 
die Ankunft Ihres Herrn Vaters mittheilen 
u wollen.“ 

Das Reſultat dieſer erſten Zuſammenkunft 
war dem Anſcheine nach ein für Robert's Pläne 
ſo günſtiges, wie er kaum zu hoffen gewagt 
hatte. Sobald ſich die Thüre hinter Bodo ge⸗ 
ſchloſſen, begab ſich der junge Bankchef in das 
große Geſchäftslokal und trat an das Pult 
eines der Korreſpondenten. 

„Schreiben Sie an Bartlett & Compagnie 
in Melbourne,“ ſagte er, „und theilen Sie 
denſelben mit, die bei uns deponirten 150 
theken Hätten jetzt den Kaufwerth von Schloß 

einſtein und den dazu gehörigen Ländereien 
erreicht. Wir bäten daher um weitere In⸗ 
ftruftionen; fügen Sie hinzu, daß wir bereit 
wären, eventuell die ganze Summe zu über⸗ 
nehmen, falls Bartlett & Compagnie nicht 
anderweitig darüber zu verfügen beabſichtig⸗ 
in Wir baten um moͤglichſt umgehende Ant- 
wort.“ — 

Bodo, der keine Ahnung hatte, welch’ miß- 
verſtändliche Auffaſſung ſein Beſuch bei Robert 
Bach gefunden, ſchlug, nachdem er das Comptoir 
verlaſſen, den Weg nach der n ein. 

Abenddämmerung herrſchte bereits in den 
Straßen, als Bodo das wohlbekannte Haus, 
deſſen Parterregeſchoß der Doktor Weller be⸗ 
wohnte, erreichte. Als er in das Zimmer ein- 
trat, erhob ſich von dem Stuhl in der Fenſter⸗ 
ede eine weibliche Geſtalt, legte die Hand⸗ 
arbeit, mit der ſie beſchäftigt geweſen, auf dae 
vor ihr ſtehende Nähtiſchchen und kam Bodo 
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einige Schritte entgegen. Eine unverkennbare 
Familienähnlichkeit mit dem Doktor verrieth, 
daß ſie deſſen Schweſter war. Sie mochte etwa 
dreißig Jahre zählen, die regelmäßigen, ſanften 
Züge des Geſichtes hätten ſie jünger erſcheinen 
laſſen, wenn nicht eine ungemein ruhige Art 
zu ſprechen, der Schnitt ihrer Kleidung, ihr 
freundliches und dabei gemeſſenes Weſen an⸗ 
ezeigt hätten, daß ſie über die Zeit der erſten 
ugend hinaus und auch durch ihr Aeußeres 
kundgeben wolle, wie wohl ſie ſich deſſen be⸗ 
wußt ſei. 

„Sie haben ſich lange nicht bei uns ſehen 
laſſen, Bodo,“ ſagte ſie, ihm die Hand ent⸗ 
gegenſtreckend. 

„Seien Sie mir nicht böſe, Klärchen. Die 
Ereigniſſe der letzten Tage haben mir den Kopf 
ſo heiß und wüſt gemacht, ich hätte ſchwerlich 
einen guten Geſellſchafter abgegeben, und es 
wäre Unrecht von mir geweſen, durch meine 
Sorgen Ihnen auch die gute Laune zu ver⸗ 
derben. Iſt Fritz noch nicht zurück?“ 

„Ich hoffe, er wird dieſer Tage kommen. 
Aber iſt etwas Beſonderes vorgefallen, Bodo? 
Sie ſehen bleich und angegeifien aus.“ 

„Ich bin es auch, Klärchen, ich habe in 
den 16 Tagen furchtbare Aufregungen durch⸗ 
gemacht.“ 

Er warf ſich in einen Seſſel und ſtlützte 
den Kopf in die Hand. N s 

„Es thut mir weh, Bodo, Sie in jo trüber 
Stimmung zu ſehen,“ ſagte Klara theilnahms⸗ 
voll. „Wenn ich nur wüßte, was Ihnen be⸗ 

egnet iſt. Wir Frauen verſtehen es oft beſſer, 
ie Sorgen, die Euch Männern Kopf und Herz 
ſchwer machen, zu Eu als der beſte 
Freund. Das iſt ja unſer Beruf.“ 

„Sie haben Recht, Klärchen,“ entgegnete 
Bodo, ihre Hand ergreifend. „Es thut mir 
ſchon wohl, Ihre ſanfte Stimme zu hören, es 
wird mir leichter werden, wenn ich mir die 
Laſt vom Herzen geſprochen habe. Wollen Sie 
mir ein halbes Stündchen zuhören?“ 

„Gern, Bodo.“ 

„Sie kennen mich von Jugend auf und wir 
haben, ſeitdem wir uns in Berlin wiederfanden, 
jo oft vertraulich über meine Pläne und Aus⸗ 
ſichten geſprochen, daß mir darüber nichts mehr 
zu ſagen übrig bleibt. Nur ein Geheimniß 
habe ich für mich behalten, ich konnte mich 
nicht entſchließen, es ſelbſt den liebſten Freunden 
anzuvertrauen, und dieſes Geheimniß iſt ſeit 
einem Jahre die treibende Kraft in meinem 
Leben geweſen, es hat auch die jetzige Kata⸗ 
neh herbeigeführt. Sie werden mit dem 

ed des Weibes ſchon heraus: 
gefühlt haben, daß hier nur von einem Herzens⸗ 
geheimniß die Rede ſein kann. Mein Zer⸗ 
würfniß mit dem Vater Fr dadurch unheilbar 
1 und mein Abſchiedsgeſuch habe ich 
15 eingereicht. Eine Rückkehr gibt es nicht 
mehr.“ 

„Und wie war das ſo plötzlich, ſo über⸗ 
raſchend möglich!“ ſagte Klara erſchreckt. 
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„Das eben wollte ich erzählen. Als ich d 


im vorigen Herbſt auf Helgoland war, um 
meine noch von den Feldzugsſtrapazen ange⸗ 
0 ben zu kräftigen, lernte ich bei 
em ungenirten Verkehr, der in ſolchen Bade⸗ 
orten herrſcht, eine junge Dame kennen, deren 
Erſcheinung und ganzes Weſen mich mächtig 
eſſelte. Sie iſt in Auſtralien geboren, der 
ater ein Deutſcher, die Mutter eine Eng⸗ 
länderin. Ihr Vater hat fie vor acht Jahren 
in Hamburg einem der erſten Inſtitute zur 
Erziehung übergeben. Zu jener Zeit, als ich 
fie kennen lernte, war fie bereits Jahr und 
Tag der Aufſicht der Penſionsoorſteherin ent⸗ 
wachſen und lebte als Gaſt in der Familie der⸗ 
ſelben, bis der Vater ſie zurückrufen würde.“ 
„Und wie heißt 115 fragte Klara leiſe. 
„Jane Norton. Was ſoll ich Ihnen weiter 


ſagen, liebe Freundin? Während der drei 
Wochen, die ich auf Helgoland zubrachte, ſahen 
wir uns täglich, und als wir uns trennten, 
da wußten wir, daß unſere Herzen einander 
angehörten bis zum Tode. 

Unſere Liebe war freilich anſcheinend ziem⸗ 
lich ausſichtslos: Jane die Tochter eines auſtra⸗ 
liſchen Schafzüchters, ich ein ruinirter Adeliger, 
der außer ſeinem Porteépse und feiner Lieute⸗ 
nantsgage nur ein Schloß ſein eigen nennt, ſo 
lange es ihm die Gläubiger zu bewohnen gönnen. 
Ein Mann in meiner Stellung kann nur eine 
reiche Erbin heirathen oder gar nicht, das ſah 
ich ein. Jane's Vater iſt, ſo viel ich gehört 
habe, nach den auſtraliſchen Begriffen ein wohl⸗ 
habender Mann, aber was das für unſere 
europäiſchen Verhältniſſe ſagen will, das weiß 
ich nicht. Genug, ich ſah keinen einzigen Weg, 
die Geliebte je die Meine nennen zu können, 
außer dem, den Dienſt zu quittiven. Ich war 
auch dazu entſchloſſen, zögerte aber, da ich wußte, 
welch' entſchiedenem Widerſtand mein Plan bei 
meinem Vater begegnen würde. Da kam mir 
ein äußeres Ereigniß zu Hilfe. Einer meiner 
Kameraden, ein platter Geſell, wagte es, über 
die Geliebte, die er in Helgoland geſehen, ſeine 
unzarten Scherze zu machen, und da die Ka⸗ 
meraden Miene machten, in ſeinen Ton mit⸗ 
einzuſtimmen, ſo mußte ich ein Exempel ſtatuiren, 
um der Wiederholung ſolcher Ungezogenheiten 
vorzubeugen. (Fortsetzung folgt.) 


Balduin Möllhauſen. 
(Mit Porträt auf Seite 137.) 


Schon ſeit Jahren zählt Balduin Möͤllhauſen, 
deſſen Porträt wir auf Seite 137 bringen, zu jenen 
Bevorzugten unter den deutſchen Schriftſtellern, 
deren Romane und Novellen von einem ausgedehn⸗ 
ten Leſerkreiſe mit ſtets gleicher Spannung erwartet 
und mit regſter Theilnahme aufgenommen werden. 
Er iſt am 27. Januar 1825 zu Bonn geboren, 
wurde nach Abſolvirung des Gymnaſiums zuerſt 
nach Pommern geſchickt, um die Landwirthſchaft 
zu erlernen, diente in Stralſund ein Jahr beim 
Militär und ſchiffte ſich dann im Herbſt 1849 nach 
Nordamerika ein. Dort machte er zuerſt die Expe⸗ 
dition des Herzogs Paul Wilhelm von Württem 
berg nach den Felſengebirgen mit und ſchloß ſich 
im Februar 1853 abermals der Expedition des 
Lieutenants Whipple, welche quer über den nord⸗ 
amerikaniſchen Kontinent nach dem ſtillen Ocean 
ging, an. Nach feiner Heimkehr wurde Möllhaufen 
vom König Friedrich Wilden IV. zum Kuſtos der 
königlichen Bibliothelen in und bei Potsdam er⸗ 
nannt und nahm nun ſeinen Wohnſitz in dieſer Stadt, 
in welcher er lange Jahre lebte. Neuerdings iſt 
er nach der deutſchen Reichshauptſtadt ütergefiedelt. 
Auch ſein Potsdamer Aufenthalt war nicht gan; 
ohne W denn 1857 zog er zum dritten 
Male über den Ocean, um an der Expedition 
des Lieutenants Ives nach dem mittleren Colo⸗ 
rado theilzunehmen. Dieſen Reiſen verdankten zu⸗ 
nächſt zwei e e Reiſewerke ihre Ent⸗ 
ſtehung; in der Seele unſeres Autors waren aber 
auch noch ea Eindrücke und Erinnerungen 
zurückgeblieben, die ihn zur poetiſchen Geſtaltung 
rängten. So entſtanden denn allmählig zahlreiche 
größere Romane: „Der Halbindianer“, „Das Mor⸗ 
monenmädchen“, „Der Piratenlieutenant“, „Der 
Schatz von Quivira“ und viele andere, die Balduin 
Möllhauſen zu einem Lieblinge der deutſchen Lefe- 
welt gemacht haben. Alle Vorzüge ſeiner reifſten 
Werke bietet auch ſein ſoeben erſchienener See⸗ 
roman „Das Loggbuch des Kapitains Eiſenfinger“. 
Der berühmte Erzaͤhler ſchildert uns in dieſem Werke 
das Leben unſerer Seeleute in den packendſten und 
ergreifendſten Bildern, und weiß zugleich durch 
ſpannendſte Handlung, reich an Abenteuern auf 
hoher See wie in den Felſeneinöden Kaliforniens, 
die le auf's Lebhafteſte anzuregen und zu 
feſſeln. Unſeren Leſern ſei dieſer prächtige Roman, 
der auch in allen beſſeren Leihbihliotheken zu finden 
iſt, angelegentlichſt empfohlen; derſelbe legt ein 
glänzendes Zeugniß für die Schaffenskraft feines 
noch immer raſtlos thätigen berühmten Verfaſſers ab. 


Wien einſt und jetzt. 
(Mit 2 Abbildungen.) 


An der Stelle des heutigen Wien ſtand im 
Alterthum zuerſt eine keltiſche Ortſchaft und ſpäter 
die Römerſtadt Vindobona, dann herrſcht mehrere 
Jahrhunderte lang Dunkel über der Geſchichte der 
Stadt und der ganzen Landſchaft, in welcher ſie liegt, 
bis Karl der Große die Avaren aus dem heutigen 
Niederöfterreich vertrieb und die Oſtmark gründete. 
Kaiſer Otto II. verlieh letztere den Babenbergern, 
von denen Heinrich IT. Jaſomirgott um 1142 „Wiene“ 
zur Reſidenz wählte. 
Herzog Rudolph der 

Stifter gründete 
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eine Anſicht bringen, durch den deutſchen Kaiſer in 
Gegenwart zahlreicher Fürſtlichkeiten, Deputationen 
und unler begeiſterter Theilnahme des ganzen Vol⸗ 
kes ſtattgefunden. Der Unterban des gewaltigen 
Monumentes erhebt ſich 25 Meter über dem Boden; 
auf demſelben ſteht die 11,80 Meter hohe Figur 
der Germania. In der Mitte des unteren Sockels 
befindet ſich eine allegoriſche Gruppe: Vater Rhein, 
das Horn, mit dem er die Wacht am Rhein auf⸗ 
gerufen, der Moſel als der neuen Landesgrenze 
überreichend. 


* * 


uber dieſer Gruppe ſtehen die Statuen des Krieges 


hebung des deutſchen Volles und an die Wieder⸗ 
aufrichtung des deutſchen Reiches 1870 — 1871.“ 
Ueber dem Sockel endlich erhebt ſich, mit der Linken 
auf das Schwert geſtützt, mit der Rechten hoch die 
Kaiſerkrone emporhallend, die Germania ſelbſt — 
eine Koloſſalſtatue, für welche 700 Centner Erz 
verwendet worden ſind. Das Schwert allein iſt 
8 Meter lang und wiegt 6 Centner. Die Geſammt⸗ 
koſten dieſes großartigen Denkmals betragen ein⸗ 
ſchließlich des architektoniſchen Aufbaues und der 


An den oberen Enden des Sockels Verwaltungskoſten an 1,200,000 Mark. 


Die Rache der 


1365 die Univer⸗ 


Rivalin. 


ſität; 1469 wurde 


die Stadt Biſchofs⸗ 


Eine ruſſiſche Hof⸗ 


geſchichte 


ſitz. Als Reſidenz der 


von 


römiſch⸗deutſchen 


Kaiſer war Wien 


inzwiſchen vergrö— 


ßert und verſchönert 


Fedor Maria. 
(Nachdruck verboten.) 


worden, und unſere 
obere Illuſtration 
zeigt, wie es im 
15. Jahrhundert 
ausſah. Es iſt das 
echte Bild einer mit⸗ 
telalterlichen Stadt 
mit hochgiebeligen, 
in engen, winkeligen 
Gaſſen zuſammen⸗ 
gedrängten Häu⸗ 
ſern, deren Gebiet 
nach außen hin 
eine Ringmauer ab- 
ſchließt; hoch über 
die ganze Stadt 
aber ragt bereits 
das älteſte Wahr⸗ 
zeichen derſelben, der 
ſchlanke, 136 Meter 
hohe Thurm des 
St. Slephansdomes 
empor. — In den 
folgenden Jahrhun⸗ 
derten bewährte ſich 
Wien gegen die An⸗ 
griffe der Türken ‚se 
als eine „Vormauer 
der Chriſtenheit“, 
wurde dann unter 
Karl VI., Maria 
Thereſia und So: 
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Für den 16. De⸗ 
zember 1765, 
einen bitter kalten 

Tag, war von 
der Beherrſcherin 
aller Reußen, der 
Zarin Katha⸗ 
rina II., ein glän⸗ 
zendes Turnier 
efohlen worden, 
und Feldmarſchall 
Münnich hatte mit 
einem gewaltigen 
Aufwand von Ar⸗ 


= beitskräften ein 


großes Amphi⸗ 


theater aufführen 


laſſen. Auf freiem 


Felde erhob ſich 
der ganz aus bunt⸗ 
bemaltem Holze 
hergeſtellte Rie⸗ 
ſenbau. Fahnen 
und Wimpel wink⸗ 


ten von der Höhe 


herab und der 


ſcharfe Nordoſt 


hob die Teppiche 


ſeph II. durch zahl⸗ 


reiche öffentliche und 


vor den Eingän⸗ 
gen empor und 


Privatbauten ver⸗ 
ſchönert, blieb aber 


bis in die zweite 
Hälſte unſeres 
Jahrhunderts hin⸗ 
ein in den Feet 
der alten Befeſti⸗ 
gungswerke, welche 
die innere Stadt 
von den jenſeit der 
Glgeis gelegenen N 
Vorſtädten trenn⸗ & 
ten. Erſt die ſeit 
1860 mit aller 
Energie betriebene 
Stadterweiterung 
hat Wien völlig 
umgeſtaltet und jene 
prächtige Kaiſer⸗ 
ſtadt entſtehen uf 
ſen, auf deren Häu⸗ 
ſermeer mit den zahl⸗ 
reichen Kirchen und Paläſten uns das untere Bild 
aan der Höhe des Belvederegartens niederſchauen 
äßt. 


Das mationaldenkmal auf dem 


Niederwald. 
(Mit Bild auf Seite 141.) 

Am 28. September 1883 hat bekanntlich die 
Einweihung des prächtigen, von Profeſſor Johannes 
Schilling in Dresden ausgeführten Nationaldenkmals 
auf dem Niederwald, von dem wir auf Seite 141 


Wien in der Gegenwart. 


und des Friedens, zwiſchen denen ein großes Relief 
angebracht iſt, den Kaiſer darſtellend, um den ſich 
die deuſſchen Krieger ſchaaren. Unter dem Relief 
befinden ſich die Worte: „Lieb Valerland, magſt 
ruhig ſein, feſt ſteht und treu die Wacht am Rhein.“ 
An der rechten und linken Seite des Sockels ge⸗ 
wahrt der Beſchauer zwei Reliefs, den Abſchied und 
die Heimkehr der Krieger, in ergreifenden und 
meiſterhaft komponirten Scenen darſtellend. Auf 
dem oberen ſchmalen Sockel, deſſen unterer Theil 
mit dem eiſernen Kreuz und heraldiſchen Abzeichen 
geſchmückt iſt, ſteht auf der Vorderfläche die Inschrift. 
„Zum Andenken an die einmüthige ſiegreiche Er⸗ 


ſpielte damit. 

Es war eine 
erlauchte Geſell⸗ 
ſchaft, die das 
Innere des Thea⸗ 
terraums füllte. 
Auf ihrem Bal⸗ 
kone thronte Ka⸗ 
tharina, die Za⸗ 
rin, ſtolz und 
ſiegesbewußt wie 
immer, neben ihr 
in ſeiner Loge 
der ſchweigſame 
Großfürſt, der 
nachmalige Zar 
Paul J. Hinter 
Katharina ſaßen 
nur einige ihrer 
älteren Vertrauten, da die jüngeren Hofdamen 
faſt durchweg perſönlich am Kampfſpiele Theil 
nahmen. 

Ein dreifacher Zinkenruf gab das Zeichen 
zum Beginn des Turniers. Weit auf ſprangen 
die Pforten der Arena, in gemeſſenem Schritte 
ritten die Kämpfer ae tief grüßend an 
der Zarin vorüber und rangirten ſich zu den 
Quadrillen. 

Zwei hochgewachſene Männer, der Eine in 
der Tracht der Kirgiſen, der Andere als römi⸗ 
ſcher Gladiator gekleidet, zogen beſonders die 
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Das Nationaldenimal auf dem Niederwald. (S. 140) 
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Blicke aller Zuſchauer auf ſich. Graf Gregor 
Orloff und ſein Bruder, der Graf Alexis, ge⸗ 
hörten zu den ſchönſten Männern des Hofes 
und gleichzeitig zu den 1 Günſt⸗ 
lingen der Zarin. Ihnen ebenbürtig, und von 
manchem ſchönen Auge geſucht, erſchien ein 
Reiter, deſſen elegante Geſtalt eng von der 


romantiſchen Tracht der Troubadours ums 


Kötoffen war; über das Seidenwamms mit 
en durch bunte Atlaßbänder gerafften hun⸗ 
dert Aermelpuffen legte ſich das breite Band, 
an dem die Mandoline hing. Auf dieſem Bande 
war in Silberfäden ein vielverſchlungener 
Namenszug eingeſtickt worden, aus dem nur 
deutlich die beiden erſten Buchſtaben A. und 
T. erkennbar waren. Von der rechten Schul⸗ 
ter des Troubadours herab wehte eine große 
Schleife, deren Farben — Silbergrau und 
Purpur — die gleichen waren, wie an dem 
Koſtüm der Dame, welche am linken Flügel 
des erſten Treffens ritt. Zu dieſer Dame 
— der jungen Gräfin Adadja Tſcherniſcheff 
— ſchweifte auch oft genug des Troubadours 
Auge hinüber, und wie Sonnenſchein flog es 
dann ſtets über ſein hübſches, braunumlocktes 
Geſicht, wenn ein helleres Roth die Wangen 
der ſchönen Adadja färbte. 

Einmal wurde der heiße Blick des Minne⸗ 
ritters, unter deſſen Maske ſich der junge Fedor 
Tſchoglokoff, der Sohn des greiſen Kommandanten 
der Peter⸗Paulsfeſtung, verbarg. aufgefangen, 
ehe er ſein Ziel erreichte. In demſelben Gliede, 
in welchem die Comteſſe Tſcherniſcheff ihren 
Falben lenkte, ritt ein großes, ſchönes und 
ſtolzes Weib mit kühngeſchnittenem Antlitz und 
leuchtenden Augen — das Fräulein Jadwiga 
v. Czakaronska, eine Polin von Geburt, Hof⸗ 
dame der Zarin. Sie war es, die heimlich, 
aber unausgeſetzt den Troubadour beobachtete, 
und als dieſer wieder einmal in liebendem Ein⸗ 
verſtändniß zu Adadja hinüberſchaute, ernſt und 
voll ihren Blick auf Tſchoglokoff ruhen ließ. 

Der zweite Theil des Programms begann — 
ein Kampf gegen den markirten Feind, in ähn⸗ 
licher Weiſe ausgeführt, wie dies noch heutzu⸗ 
tage bei dergleichen Reiterfeſtlichkeiten der Fall 
zu ſein pflegt. Leibeigene in buntem Phantaſie⸗ 
oſtüm ſchleppten koloſſale Puppen, Türken und 
Mohren darſtellend, in die Arena. Ihnen galt 
jetzt das ſich entwickelnde Gefechtsſchauſpiel, an 
dem nur Herren Theil nahmen; die Damen 
bildeten auf ihren Roſſen Spalier, durch das 
in geſtrecktem Lauf die wilde Jagd ging. 

„Wer iſt der Troubadour in Silbergrau 
und Purpur, den Farben der Gräfin Tſcherni⸗ 
ſcheff?“ fragte die Kaiſerin, und die Fürſtin 
Barhatine neigte dienſteifrig den Kopf, um 
flüſternden Tones zu entgegnen: „Der junge 
Tſchoglokoff, der einzige Sohn von hochdero 
kaiſerlicher Majeſtät Kommandanten der Peter⸗ 
Paulsveſte, ein ſehr braver und wackerer Jüng⸗ 
ling, kaiſerliche Majeſtät!“ 

Das genügte der Zarin. Mit geſpannter 
Aufmerkſamkeit folgte ſie den eleganten Change⸗ 
ments des Reiteroffiziers, der bereits bedeutende 
Vortheile über ſeine Konkurrenten errungen 
hatte. Unter ſeinen mit Geſchicklichkeit und 
Kraft geführten Tiefhieben ſauste ein Mohren⸗ 
kopf nach dem anderen zur Erde. Nur kurze 
Zeit währte es noch, und auch der letzte Mohr 
und der letzte Türke ſanken kopflos hintenüber. 

„Tſchoglokoff! Tſchoglokoff!“ tönte der Ruf — 
Graf Münnich erhob ſeinen golddurchbrochenen 
Preisrichterſtab und die Trompeter blieſen einen 
ſchmetternden Siegesakkord. Dann wurde der 
glückliche Troubadour vor die Kaiſerin geführt, 
die ihn mit huldvollen Worten anredete und 
ihm die Erlaubniß ertheilte, aus Münnich's 
Händen den Ehrenpreis zu empfangen, der aus 
einer ſchweren goldenen Kette mit dem Medaillon⸗ 
relief Katharina's beſtand. 5 durfte 
nunmehr nicht weiter an dem Kampfſpiele theil⸗ 
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nehmen, denn dem zuerſt Gekrönten lag die ſpiration iſt der Fürſt Karl Radziwill, das 


Pflicht ob, die ferneren Preiſe eigenhändig zu 
vertheilen. Dieſe Vergünſtigung war es, die 
eine lleine, unwichtig erſcheinende, jedoch folgen⸗ 
ſchwere Scene herbeiführen ſollte. 

Bei dem letzten Damenturnier hatte Tſchoglo⸗ 
koff das gejagte Wild darzustellen, d. h. es galt 
die auf ſeiner rechten Schulter befeſtigte Schleife 
herabzureißen. Dieſes Spiel, das ſchon bei den 
mittelalterlichen Turnieren mit Vorliebe geübt 
wurde und das heute noch mit unweſentlichen 
Modifikationen unter der Benennung „Schnitzel⸗ 
jagd“ bei allen Sportsmen beliebt iſt, war 
vorzugsweiſe dazu angethan, die Grazie und 
Gewandtheit der Damen in das hellſte Licht 
u ſetzen. Hinter dem bald in geſtrecktem Lauf, 

ald in tänzelndem Trabe die Bahn nehmenden 

Tſchoglokoff wirbelte der Schwarm der ſchönen 
Amazonen. Tſchoglokoff war ein vorzüglicher 
Reiter; in behenden Changements und kecken 
Volten wußte er immer wieder von Neuem 
ſeinen Verfolgerinnen zu entgehen. Gba 
ſah er, daß zwei der Amazonen ihm dicht au 
den Ferſen waren. 
v. Czakaronska — war um kaum eine Kopfes⸗ 
länge der zweiten — der Comteſſe Tſcherni⸗ 
ſcheff — voraus. Den ſchönen Oberkörper nach 
rechts gebeugt, die Zügel ſtraff in den nervigen 
Händen, ſtand die blonde Polin ſoeben im Be⸗ 
griff, die Schleife von der Schulter Tſchoglokoff's 
zu reißen, als dieſer ſich bückte und ſein Pferd 
kurz ablenkend zum Stehen zwang. Durch dieſes 
Manöver brachte er es dahin, daß der Rappe 
des Fräuleins v. Czakaronska an ihm vorüber⸗ 
ſchoß und der Falbe mit der Comteſſe Adadja 
dicht an ſeine Seite kam. Die junge Gräfin 
brauchte nur die Hand auszuſtrecken, ohne eine 
Gegenbewegung ließ Tſchoglokoff ſich von ihr 
die Schleife rauben. Das Alles hatte nur einen 
Moment gewährt, ſo daß man auf den Bal⸗ 
konen den Eindruck erhielt, als ſei der Sieg 
nicht durch die Willigkeit Tſchoglokoff's, ſon⸗ 
dern ganz allein durch die Gewandtheit der 
Comteſſe errungen worden. 

„Superbe, Comtesse!“ rief die Zarin, nach⸗ 
dem die Fanfaren verklungen, und klatſchte in 
die Hände, „superbe!“ rief in der Loge da⸗ 
neben der gelangweilte Großfürſt und klatſchte 
gleichfalls, und „superbe!“ erſcholl es von 
Mund zu Mund durch die Reihen der Höf- 
linge. Graf Münnich überreichte Tſchoglokoff 
von der Eſtrade herab den Preis für die Gräfin — 
ein Diadem mit dem Namenszuge der Zarin — 
und dieſer ſetzte den funkelnden Schmuck der 
dir Sn feierlich auf das Haupt. 

Tſchoglokoff ſah nicht, daß das Antlitz Jad⸗ 
wiga's v. Czakaronska während dieſer Cere⸗ 
monie todtenbleich wurde, und daß aus ihren 
großen blauen Augen ein Strahl unverſöhnlichen 
Haſſes auf die glückliche Rivalin fiel. 
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Ungefähr drei Jahre ſpäter ſtand in einem 
kleinen Salon von Zarskos⸗Zelo, der Villeg⸗ 
giatur der Zarin, vor dieſer in ehrfurchtsvoller 
Haltung Jadwiga Czakaronska. Sie war in 
Reiſekleidern, der zurückgeſchlagene Mantel zeigte 
ein einfaches dunkelgraues Gewand. . 

„Nimm Platz, mein Kind,“ ſagte die Kai⸗ 
ſerin und lud die vor ihr Stehende mit leichter 
Handbewegung zum Sitzen ein. „Du ſcheinſt 
mir aufgeregt und echauffirt; ich begreife das, 
die Angelegenheit iſt aber zu wichtig, um in 
flüchtiger Unterhaltung behandelt zu werden. 
Erzähle mir ausführlich, was Dir von der 
neuen Verſchwörung bekannt iſt.“ 

„Ich kann nur das wiedergeben, Majeſtät, 
was ich aus den Andeutungen meines Vaters 
zu kombiniren im Stande bin,“ entgegnete die 
Gefragte. „Zweifelsohne aber handelt es ſich 
nicht nur um den Thron, ſondern auch um das 
Leben Eurer Majeſtät. Die Seele der Kon⸗ 


Die eine — das Fräulein S 


Haupt der Polenpartei. Er glaubt in der 
jungen Prinzeſſin Tarrakanoff —“ 

Die Zarin fuhr erregt empor. „Immer 
wieder dieſes Mädchen!“ rief ſie und auf ihrer 
weißen Stirne zeigte ſich eine lichtrothe Falte 
des Zorns; „glaubt dieſes Kind in der That, 
mir, der Beherrſcherin halb Europa's, entgegen⸗ 
treten zu können? Weiter, Jadwiga, die Sache 
wird luſtig!“ 

„Die Polin fuhr fort: „Radziwill's Ziel ift 
die Thronerhebung der Tarrakanoff, deß bin 
ich gewiß. Er hat die Magnaten auf ſeiner 
Seite und jene Mißvergnügten, die ſich nach 
dem Tode des Zaren Peker in den Hintergrund 
geſchoben meinen. An der Spitze dieſer Letz⸗ 
teren ſteht Fedor Tſchoglokoff, der Lieutenant 
vom Regimente Woronzoff .“ 

„Tſchoglokoff auch — er alſo auch!“ mur⸗ 
melte die Zarin ergrimmt, ihre zarten Hände 
ballten ſich und ein Zittern flog durch ihren 
Körper. „Sag' mir, Jadwiga, bin ich nicht 
immer gnädig gegen dieſen Undankbaren geweſen? 
ag' mir, womit ich verdient habe, daß au 
er zu Jenen zählt, die mir gleich Straßen⸗ 
banditen nach Thron und Leben trachten?“ . 

Die Polin neigte den Kopf mit den üppigen 
blonden Locken und ſchlug die ſchönen Augen 
nieder. „Kaiſerliche Majeſtät mögen nicht ver⸗ 
geſſen, daß bei den meiſten dieſer Verſchwörer 
der Ehrgeiz die Haupttriebfeder iſt. Auch bei 
Tſchoglokoff. Durch die Skawronskis will er 
blutsverwandt ſein mit Ihren Vorfahren auf 
dem Throne, Majeſtät, mit der Kaiſerin Eliſa⸗ 
beth und mit Peter III. Tſchoglokoff fühlt 
ſich zurückgeſetzt, er will mehr 1 als ein 
ſchlichter Lieutenant, er trägt den Kopf hoch — 

„Und denkt nicht daran, daß dieſer Kopf 
locker ſitzt, wie all' die Häupter jener Mörder⸗ 

eſellſchaft!“ fiel Katharina erregt ein. „Du 

leibſt vorläufig in Zarskos⸗Zelo, Habwiga, bis 
ich Orloff von der drohenden Gefahr unter⸗ 
richtet habe. Wir ſprechen noch miteinander, 
auch über die Vergünſtigungen, die Du Dir 

e d ing, Majeftät,“ ſagte die Poli 

„Sie ſind gering, Majeſtät,“ ſagte die Polin. 
„Die Freiheit meines Vaters und — die Ver⸗ 
bannung der Gattin Tſchoglokoff's in ein Kloſter.“ 

Ein Zug lächelnder Neugier ſpielte um den 
Mund der Kaiſerin. „Die Gemahlin Tſchoglo⸗ 
koff's iſt die Tochter meines verſtorbenen Gene⸗ 
rals, des alten Tſcherniſcheff, der eine feſte 
Stütze meines Staates geweſen. Welcher Grund 
läge vor, die ſchuldloſe Frau mit ihrem ſchul⸗ 
digen Gatten zu ſtrafen?“ 

„Die Hehlerſchaft an dem Verbrechen der 
Konſpiration, Majeſtät. Hier, dieſer Brief 
Adadja's an Tſchoglokoff — der Zufall ſpielte 
ihn mir in die Hände — liefert dafür den 
ſchlagendſten Beweis.“ 

Katharina nahm das Billet und durchflog 
es. „Du haſt Recht, Kind, man traut der 
Menſchheit noch zu viel des Guten zul Auch 
die Gattin des Verſchwörers ſoll ihrer Strafe 
nicht entgehen. Doch weshalb ſoll ich die Ver⸗ 
brecherin in ein Kloſter ſtecken?“ 

„Majeſtät,“ entgegnete Jadwiga, „ich haſſe 
dies Geſchöpf, das mir das Herz deſſen geſtohlen, 
den ich einzig geliebt habe in meinem Leben. 
Das Sankt Brigittenkloſter ſteht unter dem 
Patronate meines Vaters, ich habe daher An⸗ 
wartſchaft auf die vakant gewordene Stelle der 
Priorin. Das Leben der Welt widert mich 
an, ſeit mein Herz einer Felſenöde gleich ge⸗ 
worden — ich will den Schleier nehmen, der 
Geſellſchaft für immer Lebewohl ſagen. Wenn 
Adadja, das luſtliebende, verwöhnte Weltkind, 
gezwungen ſein wird, in einſamer Abgeſchloſſen⸗ 
heit von allen Freuden ganz von meiner Gnade 
abhängig gu fein, erſt dann werde ich Befriedi⸗ 


gung finden. 
Katharina nickte. 


„Eh bien, Jadwiga,“ ſagte fie, „ich be⸗ 
willige Deine Bitten. Bis I Weiteres, mein 
Kind!“ 


Fedor Tſchoglokoff hatte vor etwa zwei Jah⸗ 
ren das Mädchen ſeiner Liebe, die junge Com⸗ 
teffe Tſcherniſcheff, vor den Altar geführt. Die 
Beiden lebten in ihrem kleinen Palais in 
St. Petersburg unendlich glücklich miteinander; 
aber wie überall, ſo ſollte auch hier in dem 
Becher des Glücks der Tropfen Wermuth nicht 
fehlen. Tſchoglokoff erhielt eines Tages ein 
Schreiben des Fürflen Radziwill, in dem dieſer 
ihn aufforderte, zur Besprechung einer äußerſt 
wichtigen Angelegenheit ſich einige Wochen Ur⸗ 
laub zu nehmen. Radziwill war ein erklärter 
Gegner der Zarin, die ſein Heimathland auf 
das Schmählichſte gedemüthigt hatte. Seit lange 
trug er ſich mit dem Plane, die Macht Katha⸗ 
rina's zu brechen und Polen wieder ſelbſtſtändig 
zu machen, aber jetzt erſt hatte er das Werk⸗ 
zeug gefunden, das ihm zur Erreichung dieſes 
Zweckes dienlich ſein ſollte. Die verſtorbene 
Kaiſerin Eliſabeth hatte aus ihrer geheimen 
Ehe mit dem Oberhofjägermeiſter Grafen Alexis 
Gregoriewitſch Raſumoffsky drei Kinder gehabt, 
deren jüngſtes, ein Mädchen, noch am Leben 
war und unter dem Namen einer Prinzeſſin 
Tarrakanoff erzogen wurde. In ihr glaubte 
Radziwill der Zarin eine Kronprätendentin 
gegenüberſtellen zu können, die den Ruſſen ſchon 
deshalb theuer ſein mußte, da ſie eine Enkelin 
des vergötterten großen Peter war. Die junge 
Prinzeſſin wurde von ihm heimlich aus Ruß⸗ 
land entführt, anfangs nach Polen und dann 
nach Rom gebracht. 

Der Grund, weshalb Radziwill Tſchoglokoff 
für die Angelegenheit der Prinzeſſin zu inter⸗ 
eſſiren ſuchte, war folgender. Katharina I., 


die ſich von einer lievländiſchen Sklavin zur 


Kaiſerin aufgeſchwungen, hatte einen Bruder 
beſeſſen, der von Peter dem Großen als Graf 
Skawronski geadelt worden war. Mit dieſem 
Skawronski war Tſchoglokoff's Familie durch 
Heirath verwandt, demgemäß alſo auch mit der 
Zarin Eliſabeth und dem unglücklichen Peter III., 
der durch die von Katharina II. angezettelte 
Revolution entthront und im e Pie durch 
Orloff ſeinen Tod gefunden hatte. Die Erinne⸗ 
rung daran in Tſchoglokoff wachzurufen und 
ihn aufzufordern, jene Unbill an Katharina 
durch Unterſtützung der polniſchen Konföde⸗ 
ration zu rächen, war der Zweck der Unter⸗ 
redung Radziwill's mit dem jungen Offizier, 
der ſich von dem gewandten Parteigänger nur 
allzu willig leiten ließ. 
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In der Eremitage wurde ein Hofball ge⸗ 
feiert, zu dem Alles in Masken erſcheinen mußte. 
Eine glänzende Geſellſchaft bewegte ſich plau⸗ 
dernd und ſcherzend durch die ſchimmernden 
Bäume, nur in dem abſeits gelegenen herr⸗ 
lichen Wintergarten ging es ſtiller zu. Eine 
junge Griechin in antikem Gewand, die Sammet⸗ 
larve vor dem Antlitz, eilte ſoeben beflügelten 
Schritts den Mittelweg hinauf. Plötzlich ſtutzte 
ſie — ſie hatte gefunden, was ſie ſuchte. Unter 
einer Gruppe von Citronenbäumen ſtanden 
plaudernd einige junge Männer in phantaſtiſcher 
Tracht — auch ein Kirgiſe in goldſtrotzendem 
Kaftan und hoher Lammfellmüße war dabei. 
Auf er Schulter legte fich der Griechin kleine 

an 


„Nun, was ſoll's, jchöne Maske?“ fragte 
lachend der Steppenſohn. „Bringſt Du mir 
Grüße vom Taygetus?“ 

„Grüße nicht, eine Mahnung nur,“ flüſterte 
die Griechin und zog den Kirgiſen an der Hand 
mit ſich fort. „Lies dieſen Brief, eine Freundin 
ſendet ihn Dir und beſchwört Dich, ihrem 
Rathe zu folgen!“ 


demſelben, „flieh’, wenn D 
das Deiner Gattin lieb iſt! 
Stelle, mit jedem Augenblick der Verzögerung 
naht drohender die Gefahr! Ich habe Adadja 
benachrichtigt, ſie hat heimlich den Ball ver⸗ 


— 143 = 


Tſchoglokoff — er war's, der ſich unter der 


Kirgiſenmaske verbarg — fühlte ein Billet in 


ſeiner Rechten, und ſchon im nämlichen Moment 
eilte die zierliche Mahnerin weiter. 
Tſchoglokoff trat hinter die ſchützende Hecke 
eines Taxusgebüſches und erbrach das Billet. 
„Flieh', Fedor Fedorowitſch,“ jo ſtand in 
ir Dein Leben und 
Flieh' auf der 


laſſen und ſich nach St. Petersburg zurück⸗ 


Ein leiſes Flüſtern ging durch die Menge; 
war das ein neues Maskenſpiel? 
Jetzt trat eine hohe, imponirende Männer⸗ 
geſtalt an die Seite der Kaiſerin und ſtill ward 
es in der Runde. 


„Ihro . Majeſtät, unſere große 
zu 


aut und hell, „wünf 


Zarin,“ ſo ſagte er 
ochdieſelbe am heutigen 


ſehen, welche Gäſte 


Abend bei ſich bewirthet. Ich bitte Sie des⸗ 


halb, gleich mir die Maske vom Antlitz zu 


entfernen.“ 
Der Sprechende löste zuerſt die Maske, die 


ſein Geſicht bedeckt hielt — Graf Alexis Orloff 


begeben; Du findeſt ſie in Deinem Palais. war's. Nun fiel weiter Maske um Maske — 


Ueberlege nichts, fliehe! Nimm Deinen We 
über Moskau, ich werde Sorge tragen, daß 
Deine Verfolger falſchen Spuren nachgehen. 
Noch einmal, Fedor Fedorowitſch — fliehe! 
Eine Freundin.“ 
Tſchoglokoff war erbleicht ... wer war die 
eheimnißvolle Warnerin, und hatte ſie Recht? 
r dachte nicht lange darüber nach, eine furcht⸗ 
bare Unruhe hatte ſich ſeiner bemächtigt; war 
nicht auch das Leben ſeiner Adadja bedroht? — 
Im Sturmſchritt eilte er durch die Gemächer. 
Adadja hatte das Koſtüm einer reichen Türkin 


getragen, aber nirgends war die Türkin zu 


ſehen, ſie mußte dem Rathe der Mahnerin be⸗ 
reits Folge geleiſtet haben. 

Adadja war in der That auf dem Wege 
nach Petersburg, doch nicht ſo, wie Tſchoglo⸗ 
koff hoffte. Dieſelbe Warnung, die ihr Gatte 
erhalten, war auch ihr durch die Griechin zu⸗ 
ekommen, und auch ſie hatte ſchreckerfüllt keinen 

ugenblick gezögert, dieſelbe zu beachten. An 
der Hand der Griechin war ſie durch die Vor⸗ 
gemächer geſchritten; der Schlitten follte fie an 
einem der Ausgänge erwarten. 

Ein kalter Zug ſtreifte ihre fiebernde Stirne; 
vor ihr öffnete ſich eine Pforte, ſie ſah in die 
winterliche Landſchaft hinaus. Eine Troika 
(Dreigeſpann) ſtand vor der Thüre, ein paar 
Koſaken daneben. Adadja ſchaute nach der 
Griechin ſich um, da fühlte fie plotzlich, daß 
zwei kräftige Arme ſie umſchlangen und eine 

nd ihr ein ſchwarzes ſeidenes Tuch vor den 

und band. In demſelben Augenblick war 
auch ſchon ein Riemen um ihre Geſtalt gelegt, 
der ihr eine freie Bewegung der Arme unmög- 
lich machte. 

„Vor drei Jahren, Adadja, beim Turnier 
der Kaiſerin, ſtahlſt Du mir Tſchoglokoff's 
Herz, jetzt räche ich mich. Lebe wohl, im 
Brigittenkloſter von Kérczek ſehen wir uns 
wieder!“ 

Die Griechin nahm für einen Augenblick die 
Sammetmaske ab und zeigte das Antlitz Jad⸗ 
wiga Czakaronska's. Dann wurde ein Pelz 
über Adadja geworfen und die Koſaken hoben 
fie in den Schlitten. — 

Jadwiga kehrte in die Ballgemächer zurück. 
Ihr Herz klopfte höher, ihre Feindin war in 
ihrer Gewalt. Lange hatte ſie geſchwankt, ob 
ſie auch Tſchoglokoff dem Verderben überliefern 
ſollte. Es war ein heißes Ringen, das ſie in 
ihrem Herzen durchkämpfte; aber die Liebe trug 
doch ſchließlich den Sieg davon — nur an ihr, 
die ſich nach ihrer Meinung heimtückiſch in das 
Herz Tſchoglokoff's eingeſchlichen, wollte ſie Rache 
nehmen! — Dadurch, daß ſie den Lieutenant 
noch in letzter Stunde von der ihm drohenden 
Gefahr unterrichtete, war er gerettet. 

In einem prachtvollen Feuerwerk hatte das 
Maskenfeſt ſeinen Höhepunkt gefunden, und nun 
verſammelte ſich auf den Befehl der Zarin 
wieder Alles im großen Saale. Katharina 


hob die Rechte: zu beiden Seiten öffneten ſich 


die Flügelthüren, Waffen klangen und dröh⸗ 
nende Schritte — in endlos langen dreifachen 


Reihen rückten ganze Kolonnen von Lands⸗ 
knechten in den Saal und nahmen an den 
Wänden Aufſtellung. 


aber nicht Aller Züge ſtrahlten im Frohſinn 
des Abends, die fallende Hülle zeigte gar manche 
vor plötzlichem Schreck erbleichende Miene. Enger 
ſchloß ſich der Kreis der Landsknechte um der 
Gäſte warm, und ganz unmerklich ſenkten 
ſich die ſcharfgeſchliffenen Spitzen der Eigen 
barden. Katharina ſchritt langſam durch die 
Reihen der Geladenen, gefolgt von den beiden 
Orloff's und anderen ihrer Generale. Plötzlich 
blieb die hohe Frau vor einem ſchlanken jungen 
Manne ſtehen, dem Grafen Podowski, einem 
Polen. Sie hob ſtumm den Zeigefinger und 
deutete auf ihn. Im Augenblick war ein halbes 
Dutzend der Landsknechte auf den Erbebenden 
zugeſprungen, hatten ſeine Hände gefeſſelt und 
ihn in die Mitte genommen. 

Und weiter ſchritt die Kaiſerin, und wieder 
berührte ihre Hand einen aus dem Reigen der 

ſte — und wieder — und wieder. Und 
immer von Neuem ſprangen die Schergen hinzu 
und führten ihre Opfer hinweg. Dreizehn 
waren es, als die Zarin ihren Rundgang be⸗ 
endet hatte. Wo war der Vierzehnte — Tſchoglo⸗ 
koff? ... Ein raſcher Blick ſtreifte Jadwiga 
Czakaronska — dann lächelte die Kaiſerin wieder. 

„Laſſen wir uns nicht weiter ſtören, mes- 
dames et messieurs,“ ſagte ſie laut; „jene 
Dreizehn trachteten mir nach dem Leben — 
wer kann es mir verdenken, daß ich ſie nicht 
gern unter meinen Gäſten ſehe?“ 

Sie winkte mit der Hand, und von Neuem 
rauſchten die Klänge der Muſik durch den Saal. 

Tſchoglokoff hatte inzwiſchen glücklich das 
Freie erreicht und ſich vor der Eremitage in 
einen Schlitten geworfen. Ein gutes Trinkgeld 
ſpornte den Kutſcher an, wie ein Pfeil ſauste 
die Troika durch die Nacht. Ein ſcharfer Wind 
fegte über die Ebene, dichte Schneeflocken fielen 
vom Himmel herab. „Paschol! Vorwärts, 
vorwärts!“ rief der Kutſcher und peitſchte auf 
ſeine Pferdchen. Plotzlich krachte der Schlitten 
und hochauf bäumten ſich die Gäule. Ein dop⸗ 
pelter Fluch ertönte, der Kutſcher war in einen 
Graben gefahren, die Deichſel des Fuhrwerks 
zerſplittert, das eine Pferd hatte das Bein ge⸗ 
brochen. Mühſam richtete Tſchoglokoff ſich aus 
dem Schnee auf, während der Kutſcher jam⸗ 
mernd bemüht war, dem verunglückten Thiere 
wieder emporzuhelfen. 

Tſchoglokoff ließ verzweiflungsvoll den Blick 
umherſchweifen und ſtand ſchon im Begriff, ſich 
auf den einen unverletzten Gaul zu ſchwingen, 
um nach Petersburg zu reiten, als er Schellen⸗ 
geläut hörte und einen Schlitten, denſelben, 
den er vor Kurzem überholt, raſch ſich nahen 
ſah. Ein Gedanke ſchoß in Tſchoglokoff auf; 
er rief dem Kutſcher einige Worte zu, dann 
ſtürzten die Beiden den herangalopirenden 
Pferden in die Zügel. 

Eine Kugel, die dicht am Haupte Tſchoglo⸗ 
koff's vorüberpfiff, war die erſte Begrüßung 
Seitens der Inſaſſen der Troika. 

„Teufel!“ rief Tſchoglokoff, noch in den 
Zügeln hängend und von den ſchäumenden Roſſen 
= und her gejchleudert, „haltet Ihr uns für 

anditen, daß Ihr uns todtſchießen wollt? 
Wir find verunglückt und müſſen nach St. Peters⸗ 
burg — nehmt uns mit!“ 


e 


r 


„Geht nicht, Väterchen,“ tönte die Antwort 
zurück und ein Peitſchenſchlag traf den Offizier. 
„Platz da, oder wir fahren Dich über!“ 

„Hundeſohn! Sklave!“ ſchrie Tſchoglokoff, 
außer ſich vor Grimm, „Du wagſt es, Dich 
an einem Offizier der Kaiſerin zu vergreifen; 
willſt Du zu Tode gepeitſcht werden?“ Und 
indem er ein Piſtol aus dem breiten Gürtel 
ſeines Maskenkoſtüms riß, ſchwang er ſich in 
die Troika. „Hinauf!“ rief er ſeinem noch un⸗ 
ſchlüſſig harrenden Kutſcher zu; „laß' Deine 
elende Kibitka im Stich; ich bezahle fie Dir!... 
Nun vorwärs, Hund — ich verzeihe Dir und 
ſchenke Dir tauſend Rubel dazu, wenn wir in 
einer halben Stunde in St. Petersburg ſind!“ 

Die freigewordenen Pferde jagten bereits 
wieder dahin, aber ihr Lenker hob flehend ſeine 
beiden Arme empor. 

„Erbarmen, Herr!“ jammerte er, „ich darf 


nicht — 
Das Wort erſtarb ihm auf der Zunge — 


—— 


9. 


Beſtätigun 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Rieſenſchlange und Affen. — Ein in Oſtindien 
ſtationirter 0 Offizier ſah eines Tages, als 
er eine felſige Anhöhe hingnſtieg, wie eine Rieſen⸗ 
ſchlange einen Affen erhaſchte und in der bekannten 
Weiſe zerdrückte und verſchlang, während die zahl⸗ 
reichen Kameraden des Affen in wildeſter Aufregung, 
ſchreiend, winſelnd und geſtikulirend hin und her 
rannten, ohne An armen Genoſſen helfen zu können. 
Der Offizier holte einige ſeiner Leute, um der 
Schlange, wenn ſie in jenem 1 träger Be⸗ 
gen der ſich bei dieſen Thieren nach 
den Mahlzeiten einzuſtellen pflegt, hilflos daläge, 
den Garaus zu machen. Als er zurückkehrte, lag 
die Schlange verdauend als unbehilfliche Maſſe am 
Fuße einer vorſpringenden Felſenkuppe, und auf 
dem Gipfel der letzteren waren die Affen verſammelt, 
von denen 3 bis 4 der ſtärkſten einen durch den Regen 
bereits gelockerten ſchweren Felsbrocken von dem 
übrigen Geſtein abzulöfen bemüht waren. Unter 
großer Anſtrengung und einem bei den Affen ganz 
ungewöhnlichen Schweigen gelang es ihnen wirklich, 
ihre Abſicht auszuführen; dann wälzten ſie den Block 
an den Rand der Kuppe und ſtürzten ihn mit gellen⸗ 
dem Triumphgeſchrei hinab. Die Schlange lag mit 
zerſchmettertem Kopfe da und die letzten krampf⸗ 
haften Schläge ihres Schwanzes wurden von den 
ſchlauen Affen mit höhniſchem Kreiſchen und Ger 
ſchnatter begleitet. Mn. 


Baron: Johann, mir iſt heute ſehr dumm! 
Johann: Euer Gnaden ſehen auch ganz darnach aus! 
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Tſchoglokoff ſtieß einen Schreckenslaut aus. Ein 
halb erſtickter Ton war aus den Pelzen, die 
den Hinterfonds des Wagens füllten, an ſein 
Ohr gedrungen. Ein Verbrechen! — das war 
der erſte Gedanke, der ihn durchzuckte. Mit 
bebender Hand riß er das Pelzwerk ausein⸗ 
ander — ein geknebeltes und gefeſſeltes Weib 
ſchaute ihn halb in Todesangſt, halb in Glück⸗ 
ſeligkeit an. 
„Adadja — meine Adadja!“ 


> o- 


Die dreizehn Verſchwörer, welche die Zarin 
auf dem Maskenfeſt gefangen nehmen ließ, ent⸗ 
gingen zwar durch den ſcheinbaren Edelmuth 
Katharina's dem Schaffot, aber nur um einem 
bittereren Tode entgegenzuſehen: dem in den 
Wüſteneien Sibiriens. Die anderen mißver⸗ 
gnügten polniſchen Konföderirten, die an der 


füllte ſich das Geſchick an Jadwiga v. Czaka⸗ 
ronska. Zerfallen mit ſich und der Welt, war 
ſie in ihr polniſches Vaterland zurückgekehrt 
und hatte im Kloſter von Kérczek ein neues 
Feld ihrer Herrſchſucht geſucht. Als aber Polen 
wiederum an den Ketten der Knechtſchaft zu 
rütteln begann und die Koſakenſchwärme Wol⸗ 
konski's und Saldern's das Land überſchwemm⸗ 
ten, wurde dieſes Kloſter, in dem ſich eine An⸗ 
zahl polniſcher Aufſtändiſcher verſchanzt hatte 
und ſich wüthend vertheidigte, erſtürmt — und 
zu den Erſten, die unter den Händen der rohen 
Soldateska einen ſchmachvollen Tod fanden, 
gehörte Jadwiga. 

Das war zu derſelben Zeit, als an den 
Ufern des Arno, im ſchönen Florenz, ſich für 
immer ein junges Paar anſiedelte, um in dem 
Glück der Liebe die Schreckniſſe der Vergangen⸗ 
Wo vergeſſen: Adadja und Fedor Tſchog⸗ 
lokoff. 


Das kleine To 


Vilder⸗Näthſel. 


Auflöſung folgt in Ar. 19. 


Auflöſung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 17: 
Fröhlich in Ehren, kann Niemand wehren, 


jüngſtes Kind in den Schlaf wiegt: Mama, kann man dem Storch auch 
das Brüderchen zurückgeben, wenn es Einem nicht gefällt? 


Kindlich. 
chterchen fragt die Mutter, welche ſoeben ihr 


Charade. 
Als jüngſt aus ihren erſten Zwei 
Die Dritte auf mich fiel, 
Da überkam im Ganz em mich ’ 
Ein ſeliges Gefühl. F. Müller⸗Saalfeld. 
Auflöſung folgt in Nr. 19. 


Silben-Aäthſel. 

Aus folgenden Silben ſollen 9 Worte gebildet werden, 
deren Anfangsbuchſtaben von oben nach unten und die End⸗ 
buchſtaben von unten nach oben geleſen ein Sprichwort 
ergeben: 5 

ber, brun, bux, de, den, e, e, ed, eg, fäl, ſu, ge, 
ger, hu, kun, neu, neſ, new, rah, ja, ſchung, ſel, ſucht, 
te, ur, york. 

1), Eine Hautkrankheit. 2) Eine Stadt in Ober⸗Egypten. 
) Ein Verbrechen. 4) Ein Badeort in Böhmen. 5) Eine 
deutſche Stadt. 6) Ein Rüſſelthier. 7) Eine biblische Per⸗ 
ſönlichteit. 8) Ein Ackergeräthe. 9) Eine Stadt in Nord⸗ 
amerika. f Theod. Kutzli.] 

Auflöſung folgt in Nr. 19. 


Auflöſung des Buchſtaben⸗Räthſels in Nr. 17: 
Strumpf, Trumpf, Rumpf. 


Alle echte vorbehalten. 
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